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J eff Bezos scheint wieder einmal den 
richtigen Riecher für ein gutes Ge-
schäft zu haben. Wie damals, in den 
neunziger Jahren, als er erkannte, dass 

das Internet zum größten Marktplatz der 
Welt heranwuchs. Als er den Onlinever-
sandhändler Amazon gründete, Bücher mit 
der Post verschickte und damit die heile 
Welt der Buchhandlungen erschütterte.

Jetzt schlägt Bezos erneut die Brücke 
zwischen der alten Welt des bedruckten 
Papiers und der neuen digitalen. Die Zeit 
sei reif, das Buch neu zu erfinden, glaubt er. 
Also ließ er ein kleines Lesegerät bauen, das, 
von der Bibel bis zu Horrorromanen, von 
Gedichtsammlungen bis zu Fachbüchern, 
alles speichern und darstellen kann. Kindle 
heißt das Gerät, übersetzt bedeutet das »an-
zünden, inspirieren, entflammen« – und 
genau darum geht es Bezos. Er will die Welt 
für eine neue Art des Lesens entflammen, 
sie für elektronische Bücher begeistern. Und 
diese Begeisterung soll sich wie ein Lauf-
feuer verbreiten. 

Vor allem aber soll sie ein Kulturgut ver-
schwinden lassen, das seit Jahrhunderten 
unseren Alltag prägt. Das Ende des gedruck-
ten Buches soll eingeläutet werden. 

Vom Physischen zum Digitalen heißt eine 
Veranstaltung von Amazon auf der gerade 
eröffneten Frankfurter Buchmesse, und 
konsequenterweise will Bezos nicht persön-
lich erscheinen. Die nötige Aufmerksamkeit 
ist seinem Unternehmen ohnehin gewiss, 
der kleine Kindle ist das große Thema. In 
den heiligen Hallen des Literaturbetriebs 
herrschen Furcht und Unsicherheit vor 
dem, was passiert, wenn eines der ältesten 
Kulturgüter der Menschheit im Zeitalter 
des Digitalen ankommt: Verliert das Buch 
seine Seele, wenn es seinen Körper verliert? 
An Schreckensszenarien herrscht kein Man-
gel: leere Bücherregale in den Wohnzim-

mern. Tanten rätseln, was sie ihren Nichten und 
Neffen zum Geburtstag schenken sollen. Ver-
lage, Autoren und Buchhändler haben keine 
Ahnung, auf welche Weise sie künftig ihr Geld 
verdienen sollen.

Oder? Die Chancen stehen nicht schlecht, 
dass Amazon einen ähnlich epochalen Wandel 
einleitet wie einst Johannes Gutenberg mit seiner 
Druckerpresse. Freilich könnte dieser Wandel 
auch ganz anders ausgehen als befürchtet. »Re-
volutionäres Potenzial« habe das elektronische 
Buch, schreibt die Technologieberatung Gartner 
– und meint das ausdrücklich hoffnungsfroh.

Als Amazon den Kindle im vergangenen Jahr 
in den USA auf den Markt brachte, war er 
schnell vergriffen. Vielleicht führt die Begeiste-
rung also zu einer Neuentdeckung des Lesens. 
Gut möglich, dass Geräte wie der Kindle eine 
Generation für Poesie und Romane einnehmen, 
die vor allem vor Bildschirmen aufgewachsen 
ist. Und vielleicht können sie ja auch die schier 
unüberwindbare Kluft zwischen herkömmlichen 
und digitalen Medien auflösen. 

Schon heute vereint der Kindle beide Welten: 
Seine Besitzer können sich aus einer riesigen 
Internetbibliothek mit Büchern, Zeitungen und 
Magazinen bedienen. Diese Bibliothek ist stets 
auf dem neusten Stand. Sie lässt sich wie eine 
Festplatte durchsuchen. In ihr ist nie ein Buch 
»vergriffen«. Und dennoch können Leser ihre 
Lektüre fernab von surrenden Computerlüftern 
und flackernden Bildschirmen genießen, auf 
dem Sofa, am Strand oder im Zugabteil.

Auf den ersten Blick hat der Kindle so viel See-
le wie ein Waffeleisen. Das Gerät steckt in einem 
billigen, weißen Plastikgehäuse, wiegt knapp 
300 Gramm und ist kaum größer als ein Ta-
schenbuch. Links ist der Kindle dicker als rechts, 
und wer ihn in der Hand hält, fühlt einen gum-
miartigen Bezug auf der Rückseite. Zwei große 
Tasten an den Seiten sollen ermöglichen, was 
man bisher »Umblättern« nannte. »Ein selt-

sames Gerät«, sagt der amerikanische Designer 
Mark Rolston (siehe Interview Seite 40). Kein 
Zufall, dass Amazon gerade an einem etwas ge-
fälligerem Nachfolgemodell arbeitet. Auf dem 
Bildschirm erscheint die Liste der jeweils gespei-
cherten Titel. Bis zu 200 digitale Romane, Sach-
bücher, Lexika und sogar Zeitungen. Klick: Die 
Leiden des jungen Werthers. Klick: Der Da Vinci 
Code. Klick, klick, klick. 

Auf den zweiten Blick wartet der Kindle mit 
einer technischen Revolution auf: Der Bild-
schirm besteht aus elektronischem Papier und 
lässt sich genauso gut lesen wie eine Buchseite 
– scharf und ohne Flimmern. Anders als ein 
Computermonitor braucht er keine Beleuch-
tung. Das spart so viel Strom, dass man tagelang 
lesen kann, ohne den Kindle an die Steckdose 
hängen zu müssen. Erfunden wurde das elek-
tronische Papier von einem Forscher am Mas-
sachusetts Institute of Technology, jetzt erobert 
es erstmals den Alltag. 

Dabei ist die Idee des elektronischen Buches 
keineswegs neu. Vor zehn Jahren stellte eine US-
Firma auf der Buchmesse das Rocket-eBook vor. 
Die etwas pummelig aussehende Lesehilfe ent-
sprach dem Zeitgeist, das Wörtchen »papierlos« 
war soeben zum Inbegriff des technischen Fort-
schritts avanciert. Doch nur wenige Verlage 
boten Bücher im Digitalformat an, und wenn 
sie es taten, mussten sich Leser die Dateien erst 
umständlich auf ihren Computer laden und von 
dort über ein Kabel auf das Lesegerät übertragen. 
Weil es einen herkömmlichen Bildschirm ver-
wendete, machte der Akku des Rocket-eBook 
zudem schon nach wenigen Stunden schlapp. 

Der zweite Anlauf scheint nun viel erfolgver-
sprechender. Zwar verrät Amazon bislang keine 
Verkaufszahlen, unter Beobachtern geht aber die 
Schätzung um, die Firma könne bis Jahresende 
in den USA eine halbe Million Geräte verkauft 
haben. »Die Leistung des Unternehmens war es 

Ich bin 
200 Bücher 
Wenn eine ganze Bibliothek in die Jackentasche 
passt: Neuartige Lesegeräte bedrohen die 
Geschäftsmodelle von Verlagen und Buchhändlern 
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Fortsetzung auf Seite 40

Lesegerät KINDLE: 300 Gramm billiges 
Plastik – aber ein revolutionäres Produkt 
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